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Der Enterbte. gekommen; es gehörte für einen gewiſſen Schlag genügte. Ganz unmerklich für Andere und 
1 von Leuten zum guten Ton, bei ihr zu ver- ſicher, ohne daß er ſelbſt eine Ahnung davon 
Roman von auf Blumenreich. lehren. Freilich waren das ſolche, die nur bei hatte, räumte ihm die welterfahrene, ihm an 
Gortſezung) (achdr. verboten.) ihren ſportlichen und Spielvergnügungen keinerlei Geiſt und Schlagfertigkeit weit überlegene Frau 
Frau v. Marlow war eine jener problema⸗ Bedenken kannten, während fie nach einer an- nach und nach Rechte ein, wie fie ſonſt nur 
tischen Exiſtenzen, wie ſie nur in der Großſtadt⸗ deren Seite hin ihre Ehrbegriffe bis zu lächer⸗ dem Hausherrn zuſtehen. Das hatte ſich an- 
luft gedeihen. Sie war eine geſchiedene Frau, lichſter Empfindlichkeit geſteigert hatten. ſcheinend ganz natürlich ergeben. Als er zweiz 
ſehr ſchön und ſehr pikant. Zwar, man wußte Harry war in dieſe Geſellſchaft eigentlich oder dreimal bei ihr geweſen war, geſchah es 
nicht genau, wovon ſie lebte, aber das hinderte nur hineingerathen, weil er Baron, Offizier, eines Abends, daß er ſich eben, als man die 
nicht, daß man ihr auf den Sportplätzen, wo ſelbſt ein leidenſchaftlicher Reiter war — wenn Spielparthie eröffnete, empfehlen wollte. 
ſie ſtets und unfehlbar anzutreffen war, mit auch einer ohne eigenes Pferd! Der Frau „Wohin denn ſo eilig, mein lieber Baron?“ 
all' dem Reſpekt begegnete, der einer Dame aus v. Marlow war er doppelt willkommen ge: hielt ihn Frau v. Marlow auf. 
der guten Ge— 
ſellſchaft ge— 
bührte. Das galt 
natürlich nur 
von der Herren: 
welt; die Da: 
men der Ariſto— 
kratie dagegen, 
wie die ehrbaren 
Frauen über⸗ 
haupt, haben 
gegen gewiſſe 
Erſcheinungen 
dieſer Art einen 
eigenthümlichen 
Widerwillen. 
Um jo mehr, wie 
gejagt, machten 
ihr die Kavaliere 
und Sportsleute 
den Hof. Sie 
war merkwür⸗ 
digerweiſe ganz 
außerordentlich 
gut unterrichtet. 
Nicht nur über 
Stammbaum 
und Leiſtungs— 
fähigkeit der 
Pferde, ſondern 
faſt noch mehr 
über die Chan- 
cen, die dieſer 
oder jener Jockey 
bot. In ihrem 
Salon wurden ein gewiſſes 
Wetten kontra⸗ Pferd zu ſetzen, 
hirt, und einem Maria Stuart's Thronentfagung. (S. 179) ſie ſelbſt habe 
intimerenstreife Urſache, dies 
geſtattete fie ſogar Hazardſpiele, bei denen weſen; vielleicht ſogar hatte fie ihn abjichtlich I nicht perſönlich zu thun. Und fie lieh durch— 
nicht ſelten ganz gewaltige Summen in Umſatz herangezogen, denn der Verkehr in ihrem Hauſe blicken, daß der Sieg dieſes Pferdes ſicher ſei. 
kamen. hatte nachgerade einen Umfang angenommen, Harry verdoppelte den Einſatz unter Zu— 
Seit einiger Zeit war ſie völlig in die Mode für den ſie allein als Repräſentantin nicht mehr hilfenahme eines außerordentlichen Kredits bei 


„Ich nr ich 
bin nicht bei 
Kaffe,“ fuhr es 

dem jungen 
Mann heraus. 

„Aber mein 
Beſter,“ lächelte 
ſie und ſtellte 
ihm ihre Börſe 
zu Dienſt. Nun 
blieb er einige 
Tage aus, bis 
er wieder flott“ 
war, bis er ihr 
den geliehenen 
Betrag zurüd- 
geben konnte. 

Und wieder 
lächelte die pi— 
kante Frau. 

„Es iſt für 
Sie wohl be— 
drückend, mein 
Schuldner zu 
ſein? Aber ich 

kann Ihnen 
nicht helfen — 
Sie müſſen es 
weiter tragen!“ 

Sie nahm 
das Geld nicht; 
vielmehr bat ſie 
ihn, die Kleinig— 
keit beim näch— 
ſten Rennen auf 


feiner Mutter und das betreffende Pferd ge: 
wann in der That. 

„Sehen Sie, Baron,“ ſagte Frau v. Mar⸗ 
low, „ich wußte es ja, daß Sie eine glückliche 
Hand haben!“ 

Auch jetzt bat ſie, nicht mit ihr abzurechnen; 
übermorgen fände ja das vorletzte Herbſtrennen 
ſtatt, da würde ſie ſeine Güte neuerdings in 
Anſpruch nehmen. 

Wieder ein glücklicher Tag für Harry, der 
an dieſem Abend ſchon ſehr lebhaft ſich an dem 
Spiel im Salon Marlow betheiligen konnte. 
Freilich verlor er mehr, als er hatte, aber daran 
war nur ſeine zügelloſe Leidenſchaft Schuld — 
er wollte eben um jeden Preis ſo ſchnell als 
möglich zu Geld kommen, zu vielem Gelde, 
denn als ein armer Teufel konnte, durfte er 
nicht ernſtlich an Hilda denken. 

Indeſſen hatte ſich zwiſchen ihm und Frau 
v. Marlow eine Beziehung entwickelt, die es 
ihm nicht mehr ſchwer machte, neuerdings Geld 
von ihr anzunehmen. Er führte, wie ſie ihm 
verſicherte, ihre Turfgeſchäfte — dazu brauchte 
er natürlich Geld, das ſie ihm bereitwilligſt 
anvertraute. 

Das Merkwürdige an dieſem Verhältniß 
war, daß es ſich durchaus im Rahmen der 
ſtrengſten Schicklichkeit hielt; ja, noch mehr: als 
Mann und Frau waren die Beiden einander 
ſeit ihrer erſten Begegnung auch nicht um einen 
Schritt näher gerückt. Frau v. Marlow lebte 
in Scheidung, wie man wußte, und ſie verhielt 
ſich durchaus ſo, wie es einer Frau in ſolcher 
Lage gebührt, Niemand mehr geſtattend, als 
ſie auch ihrem Gatten gegenüber hätte verant⸗ 
worten können. Harry beſonders hatte nicht 
einmal daran gedacht, ihr den Hof zu machen, 
wie es wohl der und jener ihrer Gäſte that. 
Harry war ja ganz beherrſcht von einer immer 
mehr anwachſenden wilden Leidenſchaft für 
Hilda, und hatte kaum Augen dafür, daß Frau 
v. Marlow in der That ein ſchönes Weib war. 

Vielleicht, wenn ſie großes Gefallen an ihm 
gefunden hätte, wäre es ihr trotzdem möglich 
geworden, aus dem vertrauten Freunde einen 
Anbeter zu machen. Aber er paßte ihr ſo viel 
beſſer, und ſeit er gar eines Tages den Grafen 
Ottbert Behrenberg bei ihr eingeführt hatte, 
ſah ſie überhaupt nur noch dieſen ſtolzen, ſchö— 
nen, jungen Reiteroffizier, den „Schwarm“ der 
Damen in der Hauptſtadt. — 

Als Harry heute den Salon Marlow be— 
trat, ſprach man eben über den Tod des Kom⸗ 
merzienraths Bergmann. Es war doch fatal, 
einen reichen Onkel zu begraben und — nichts 
zu erben! Man kondolirte ihm aufrichtig. 

Das machte den ſchon gereizten Harry fait 
närriſch vor Zorn — es riß ſeine Wunden auf. 

Frau v. Marlow in ihrer unvergleichlichen 
Toilette hörte lächelnd zu. 

„Was braucht er den Kommerzienrath?“ 
warf ſie hin. „Der Baron hat ja ſein ſchönes 
Schloß!“ 

Harry biß ſich auf die Lippen; Frau v. Mar⸗ 
low hielt ihn für den Erben und Eigenthümer 
von Rothhauſen — er hatte dem nicht ernſtlich 
genug widerſprochen. Nun mußte man fie auf- 

ären. 

Sie machte ein ſehr verwundertes Geſicht, 
und Harry glaubte raſend zu werden. 

„Aber das kann ja nicht ſein,“ beharrte ſie. 
„Sie heißen doch Rothhauſen, ſind doch der 
Sohn jenes Rothhauſen, den ich ſelbſt kenne 
— durch meinen Gatten — wir haben ihn ge: 
legentlich einmal auf ſeinem Schloſſe beſucht. 
Wieſo kann das Schloß nicht Ihnen gehören?“ 

Die kluge Frau wußte das ganz genau — 
ſie hatte die Sachlage ſchon damals durchſchaut, 
aber ſie mußte wohl ihre Gründe haben, den 
Baron zu „ducken“. Und man plauderte, ihrer 
Führung folgend, jetzt darüber, daß auch Schlöſſer 
und Burgen verloren gehen. Man erzählte von 
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Dem und Jenem. Der Graf X. hatte ſich er⸗ 
ſchoſſen; Prinz Y. war nach Afrika gegangen 
— wirklich, die Grundfeſten des älteſten Be- 
ſitzes ſchwankten und wankten in dieſer ſtürmi⸗ 
ſchen Zeit. | 

Harry ballte die Handſchuhe in der Taſche 
zu einem Knäuel — er wollte nicht unter⸗ 
gehen! 

„Und was iſt mit dem Geſpann von vor: 
geſtern?“ frug Frau v. Marlow leiſe. Das 
Fuhrwerk war ihr von einem Verkäufer zur 
Verfügung geſtellt worden; vielleicht, daß ſich 
in ihrem Kreiſe ein Liebhaber dafür fände. 

Harry verſuchte zu lächeln. 

„Das koſtet viel Geld,“ ſagte er, „bedenken 
Sie doch, gnädige Frau, ein armer Lieute— 
Rant 
„Aber Kredit haben Sie doch?“ meinte ſie 
mit einem vielſagenden Blick. 

Nein, er hatte keinen Kredit! Aber er ſagte, 
die Pferde gefielen ihm nicht. Frau v. Mar⸗ 
low verzog ſpöttiſch den pikanten Mund. Glück⸗ 
licherweiſe kam jetzt Graf Ottbert und lenkte 
die Aufmerkſamkeit der Hausfrau von ihm ab. 

Aber die Uebrigen! Es ſchien Harry, als 
nähmen ihn heute Alle beſonders leicht, als 
erlaube man ſich Bemerkungen, die bisher nie 
gefallen waren. Der Tod ſeines Onkels hatte 
feine unglückliche Lage an die große Glocke ge: 
hängt. Alle bedauerten ihn ehrlich — es war 
fürchterlich, ſo bemitleidet zu werden! 

Frau v. Marlow war jetzt ganz verſunken 
in ein Geſpräch mit dem jungen Grafen Ott: 
bert Behrenberg. In ſolchen Augenblicken ſah 
man wirklich kaum, daß ſie . eine ſtarke 
Dreißigerin war. Und des jungen Mannes 
Blicke hingen an ihrer eleganten und doch vollen 
Geſtalt, als wollten ſie ſie verzehren. Aber 
auch hier blieb Frau v. Marlow vornehm und 
zurückhaltend, was begreiflicherweiſe ihren Reiz 
in den Augen des ſehr jugendlichen Verehrers 
nur erhöhte. 

Eben, als Ottbert ihr gar zu nahe rückte, 
erinnerte ſie ſich ihrer Pflichten auch gegen die 
übrigen Gäſte; ſie begann ſich wieder an der 
allgemeinen Unterhaltung zu betheiligen. Als 
ſie gewahr wurde, wie finſter und abgewendet 
Harry daſaß, fand ſie Gelegenheit, ihn zu 
tröſten. 

„Nur den Kopf nicht hängen laſſen, Baron! 
Nicht nur Burgen und Schlöſſer fallen — auch 
ſogenannten rechtmäßigen Erben kann etwas 
Menſchliches begegnen.“ 

Harry ſtand auf der nächtlichen Straße. 
Dies Weib war ein Dämon! 
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Und er eilte zum Bahnhofe, der Morgen 
graute. Mit dem nächſten Zuge noch ſuchte er 
Anſchluß zu erreichen an die Hauptlinie, um 
ſich nach Meran zu begeben, wozu ihn ſeine 
1 7095 bereits reichlich mit Geld verſehen 
ane 

Die Behrenbergs waren heute auf dem 
Schloſſe zu Gaſt geblieben. Das Souper ge— 
ſtaltete ſich zu einer ſtillen, aber für Heinz be— 
deutungsvollen Nachfeier. Es wurde ohne große 
Proklamation die Verlobung zwiſchen Heinz und 
Hilda im engſten Kreiſe kundgegeben. 

Heinz hatte ſich ihr noch einmal erklärt, 
hatte ihr Alles zu Füßen gelegt und hatte mit 
feinem glückſtrahlenden Blick das noch ſchwan— 
kende Mädchen fortgeriſſen. So war ihre end: 
giltige Einwilligung ſchnell erfolgt. 

Harry hatte ſie abgeſtoßen, ſie erſchreckt. 
Sie hatte ihn heute ohne Maske geſehen, mit 
ſeiner neiderfüllten Seele. Und Heinz erſchien 
ihr als der Beſſere. 

Mit der Demuth echter Liebe hatte er ihr 
zugeflüſtert: „Denke nie an das, was ich habe 
— es iſt nichts — es iſt nicht mein Verdienſt! 
Aber ich will etwas ſein, etwas werden, um 
Deiner werth zu bleiben!“ 


Er hatte ſie bezwungen. 


Die Hochzeit ſollte nach Ablauf des Trauer⸗ 
jahres ſtattfinden, die öffentlichen Anzeigen in 
einigen Monaten erlaſſen werden. 

So ſchliefen denn heute Alle ruhig. Heinz, 


der den Segen ſeines Vaters auf ſich ruhen 


fühlte, Hilda in dem Bewußtſein erfüllter 
Schuldigkeit, ihre Eltern, die nun vollkommen 
unbeſorgt in die Zukunft blickten, Charlotte, die 
ſich zwar tief hatte demüthigen müſſen, aber 
dadurch auch ſich und ihren Sohn vor dem 
Aeußerſten geſchützt und frei von Sorgen wußte. 
Nun konnte ja auch Harry, für den Hilda ver— 
loren war, an eine gute Verheirathung denken. 

Sie waren Alle ruhig unter dieſem Dache. 
Ein Einziger nur, der heute Abend das ſtille 
Haus verlaſſen hatte, fand keinen Schlummer. 
Ein Eilzug trug Harry nach dem Süden. Nur 
er, er konnte nicht ſchlafen. 


10. 

Der Pfarrer Piſtorius in Meran war ſo— 
eben von einem Spaziergange durch ſeine Wein— 
berge zurückgekehrt. Er ſetzte ſich ſehr vergnügt 
zum Abendeſſen. Die Trauben reiften herrlich, 
und das Leben war jetzt ſo behaglich hier. Im 
Sommer iſt für einen beleibten Mann wie ihn 
die Hitze ſchier unerträglich, aber der Herbſt iſt 
eine herrliche Jahreszeit. Nicht allein, daß er 
ihm Früchte, Wild und andere Genüſſe brachte, 
auch an Abwechslung war dieſe Zeit für den 
lebensfrohen, alten Herrn überreich. Jeden Tag 
kamen neue, fremde Herrſchaften, immer wieder 
ſah er andere Geſichter — auch er vermiethete 
Zimmer an einzelne Herren — immer wieder 
erfreute er ſich neuer Beziehungen; es war eine 
herrliche Zeit. 

Eben war ihm die Suppe aufgetragen wor— 
den, als man ihm einen Fremden meldete. Die 
Köchin war ſehr ärgerlich über die Störung. 
Sie gab ſich ſo viel Mühe mit der Küche, daß 
es ſie höchlichſt verdroß, wenn den Erzeugniſſen 
ihrer Kunſt nicht volle Würdigung zu Theil 
wurde; und ſie ſchlug vor, Hochwürden vor dem 
Fremden zu verleugnen. Der Pfarrer aber, 
in der Meinung, es könne ein gut zahlender 
Miether ſein, entſchied ſich dafür, ihn zu em— 
pfangen. 

Der junge Herr, der nun erſchien, ſah nicht 
gerade krank aus, aber blaß, etwas fieberhaft; 
er war vielleicht ein Patient im allererſten 
Stadium. 

Wie er ſagte, kam er merkwürdigerweiſe 
wegen einer Kindtaufe, die vor einundzwanzig 
Jahren in Meran ſtattgefunden haben ſollte. 
Er verlangte einen Taufſchein oder ein Dupli— 
kat des Taufſcheins für ein damals geborenes 
Kind, einen Vetter von ihm, der jetzt das in— 
zwiſchen verloren gegangene Dokument brauche. 

Das ſei eine Kleinigkeit, meinte der Pfarrer, 
man würde einen Auszug aus dem Kirchenbuch 
machen, was vier Gulden fünfzig Kreuzer koſte, 
und damit ſei beiden Theilen gedient. 

Der Fremde erlegte den gewünſchten Be— 
trag ſofort. 

„Und darf ich mir morgen Mittag das 
Schriftſtück abholen?“ fragte er. 

„Morgen Mittag ſchon?“ meinte der Pfarrer 
zweifelnd. „Ja, ſo ſchnell geht das nicht, mein 
werther Herr! Mein Schreiber hat zu thun, 
und ſo ein Kirchenbuch durchblättern auf zwanzig 
1 mehr Jahre zurück, das iſt keine Kleinig— 
Lit.? 

„Ich bin aber nicht im Stande, länger zu 
warten,“ entgegnete der Fremde ungeduldig und 
zerknitterte den Zettel, auf dem der Name des 
Täuflings verzeichnet war. 

„So werde ich Ihnen das Papier nach— 
ſchicken,“ ſchlug der Pfarrer in ſeiner gemüth— 
lichen Weiſe vor. 

„Nein, nein! Ich muß das Dokument mit: 
nehmen. Ich bin gern bereit, eine Extragebühr 
für den Schreiber zu zahlen, meinetwegen auch 
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etwas für die Armen, wenn die Sache dadurch eifrig blätternden Beamten. Was er da jetzt 


gefördert wird.“ 

Der Pfarrer nickte; unter ſolchen Umſtänden 
konnte er nicht gut widerſprechen. — 

Am nächſten Morgen ſchon erſchien der 
Fremde — Harry v. Rothhauſen — wieder. 

„Nun,“ meinte der Pfarrer, „diesmal iſt 
es ſchnell erledigt,“ und er reichte freundlich 
lächelnd ſeinem Beſuch den Taufſchein von 
Irenens Sohn, der hier zur Welt gekommen 
war, hin. 

Harry prallte entſetzt zurück; er ſchien gar 
nicht den Muth zu finden, das Papier zu er: 
greifen. 

„So iſt der Taufſchein wirklich vorhanden?“ 
ſtammelte er. 

„Natürlich, mein Herr!“ meinte der Pfarrer. 
„Weshalb denn nicht, und weshalb hätten Sie 
ihn denn gefordert, wenn Sie das ſo ſehr ver— 
wundert?“ 

„Ich war,“ entgegnete Jener verwirrt, „ich 
war noch bis zu dieſem Augenblick der feſten 
Ueberzeugung, mein Vetter ſei gar nicht hier 
geboren, und ſo bin ich nun einigermaßen über⸗ 
raſcht.“ Er verſtummte, offenbar fiel eine Kom⸗ 
bination in ſeinem Kopfe zuſammen wie ein 
Kartenhaus. 

Der Pfarrer, der ſich nur ungern in ſeiner 
Seelenruhe ſtören ließ und ſich gerade zum 
Frühſtück hatte niederſetzen wollen, betrachtete 


ihn mißtrauiſch. Wenn doch der Fremde ſchon 
hinaus wäre! Aber der Mann wankte, er 
konnte ſich kaum auf den Füßen erhalten. Man 
mußte ihm wohl einen Schluck Wein anbieten. 
Er war offenbar ſchmerzlich betroffen. 

Harry nahm mit Dank an. Er war ſo ver⸗ 
ſtört, daß er jede Frage gedankenlos bejaht 
hätte, und plötzlich ſagte er ganz unvermittelt: 
„Ich hätte noch eine Bitte.“ Er zog ein zer: 
knittertes Blatt Papier aus ſeinem Geldtäſch— 
chen, hielt es dem Pfarrer hin und fragte 
haſtig: „Iſt dieſer Taufſchein aus dem hieſigen 
Kirchenbuche?“ 

„Wie kann ich das ſagen!“ antwortete der 
Pfarrer, „der Ortsſtempel iſt ja abgeriſſen und 
dergleichen Formulare ſind hier zu Lande überall 
die gleichen.“ 

„Hochwürdiger Herr,“ begann Harry jetzt 
ruhiger, „wenn ich Ihnen ſage, daß es ſich für 
mich um eine Exiſtenzfrage handelt, antworten 
Sie mir, ſchaffen Sie mir Gewißheit!“ 

Der Geiſtliche fühlte ſich durch das Gebahren 
des Fremden augenſcheinlich in ſeinem Miß⸗ 
trauen beſtärkt und ertheilte eine abſchlägige 
Antwort. 

In dieſem Augenblick trat der Pfarramts— 
ſchreiber ein. Er hoffte noch auf jene Extra: 
bezahlung, die er ſich durch die prompte Er: 
ledigung verdient hatte, und er hatte ſich nicht 
verrechnet. 

Nun ging der Schreiber mit dem Fremden 
fort. 

„Hören Sie,“ ſprach ihn der Letztere an, 
„wollen Sie ſich noch ein Stück Geld ver: 
dienen?“ 

„Ei, ich brauch' es zwar,“ antwortete Jener 
verblüfft, „ich habe vier Kinder daheim, aber 
ich will doch nicht hoffen, daß es ſich um irgend 
etwas Unrechtes handelt.“ 

„Bewahre Gott,“ verſetzte Harry und zeigte 
ihm den alten Taufſchein, „ich will nur er: 
fahren, ob das eine Abſchrift aus dem hieſigen 
Kirchenbuche iſt.“ 

„O!“ meinte der Schreiber erleichtert auf— 
athmend, „das iſt kein Unrecht, das wird ge— 
macht ...“ 

Während am Abend der Pfarrer auf ſeinem 
Rundgange durch die Weingärten war, führte 
der Schreiber den Fremden in das Archiv und 
ſuchte bedächtig das alte Kirchenbuch hervor. 
Ein modriger, dumpfer Geruch erfüllte den 
Raum. Keuchend ſtand der Fremde hinter dem 


vor ſich liegen hatte, war ſein Schickſalsbuch. 
Aus dieſen vergilbten Blättern würde er in 
wenigen Sekunden Tod oder Leben empfangen. — 
Ein Schauer durchrieſelte ihn. 

„Am 17. März 1870,“ hob jetzt der Schrei: 
ber an, „iſt hier nur ein Mädchen Namens 
Maria Anna Martha getauft. Da ſehen Sie 
ſelbſt, mein Herr!“ 

Ja, er ſah ſelbſt. Die ſteifen und doch 
nicht ſchnörkelloſen Buchſtaben tanzten vor ſei— 
nem umflorten Blick; aber er ſah doch, daß 
Jener Recht hatte. 

„Könnte das nicht vielleicht,“ ſtotterte er 
hervor, „infolge eines Irrthums falſch einge— 
tragen ſein?“ 

„Nein,“ meinte der Schreiber ſtolz, „in 
Kirchenbüchern gibt es keine Irrthümer. 
dem hat dieſes Buch mein Vater geführt. Der 
hat ſich nie geirrt.“ 

Noch einmal forſchte man den ganzen März 
durch. Aus jedem der großen Blätter, die man 
umſchlug, ſtieg es auf wie eine Wolke der Ver: 
weſung; aber es wollte ſich kein Kind mit dem 
geſuchten Namen zeigen. Im ganzen Monat 
März war nicht ein einziger Knabe getauft 
worden, der mit jenem gleichbedeutend ſein 
konnte. 

„Ich bedaure,“ ſagte der Schreiber, „Ihnen 
nicht dienen zu können,“ und dieſes Bedauern 
war aufrichtig, denn er empfand deutlich, wie 
viel Jenem an der Beſtätigung gelegen war; 
er hatte in Gedanken wohl ſchon das Trinkgeld 
abgeſchätzt. Der Fremde aber ſtürzte von 
dannen. 

Harry hatte den dumpfen Raum, das Archiv 
verlaſſen und trat hinaus in's Freie. Ein herr⸗ 
licher Tag neigte ſich ſeinem Untergange zu. 
Drüben vergoldete die Abendſonne das Ge— 
lände. Erſt erſchienen die Spitzen der Bäume 
auf jenem Hügel jenſeits der Bahnlinie wie in 
Licht getaucht, dann ſenkte ſich die helle Far: 
bung tiefer und tiefer auf das Laub, bald ſtand 
der ganze Wald in Flammen. Nun ging das 
flüſſige Feuer erſichtlich ſchrittweiſe nach links, 
Zweig um Zweig wurde wieder dunkel, finſter, 
beinahe ſchwarz. 

Aber Harry ſah das Alles nicht in ſeiner 
Wuth; er war gang in der Stimmung, jebt 
einen Mord zu begehen. 

Alle jeine Kombinationen ftürzten zuſammen, 
alle ſeine Mühe erwies ſich als vergeblich auf— 
gewandt. Er hatte es mit Forſchen und Fragen 
verſucht, aber fremde Damen gibt es hier täg— 
lich. Täglich reiſen ſolche ab, und Andere 
bettet man draußen auf dem immer weiter ſich 
ausdehnenden Friedhof zwiſchen Bozen und 
Meran. Wer ſollte da noch Auskunft wiſſen? 
Es war ja möglich, daß Irene damals ein 
untergeſchobenes Kind hatte taufen laſſen, aber 
wie ſollte das heute klargeſtellt und bewieſen 
werden? Alle Betheiligten waren todt, nament⸗ 
lich auch der Arzt, der ſie behandelt und deſſen 
Namen Charlotte noch gewußt hatte. Wie be— 
weiſen, woher das Kind gekommen, das man 
hier als Heinrich Bergmann getauft hatte? 

Wie ihn das Schickſal äffte! Wie ſein 
ganzes Daſein jetzt an dem erbärmlichen Papier— 
fetzen hing, den der Todte in der krampfhaft 
zuſammengepreßten Hand gehalten hatte, als 
Charlotte ihm das Papier entriß. Man hatte 
im erſten Schreck den Kommerzienrath mit 
Waſſer begoſſen, und jo war jenes Papier: 
ſchnitzelchen vernichtet worden oder verloren 
gegangen. Welche Grauſamkeit des Geſchicks, 
ihm eine Ahnung, faſt eine Gewißheit zu geben, 
ohne doch zugleich die Möglichkeit, ſie auch auf 
Andere zu übertragen! 

Er ſtellte noch einige Nachforſchungen an, 
die ihm aber das Fruchtloſe ſeines Thuns nur 
noch klarer machten. 

So entſchloß er ſich denn ſchweren Herzens 
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und mit noch geſteigertem Groll gegen den 
glücklichen Erben zur Rückreiſe. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Maria Stuart's Thronentſagung. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 

Maria Stuart's zweiter Gemahl, Lord Darnley, 
hatte ihren Geheimſchreiber, den italieniſchen Sänger 
Riccio, aus grundloſer Eiferſucht ermorden laſſen. 
Darauf wurde Graf Bothwell, ein mächtiger und ehr— 
geiziger Edelmann, der Vertraute der ſchottiſchen 
Königin, und als Darnley am 10. Februar 1567 
durch eine Pulverexploſion umkam, fiel der Verdacht 
dieſer Unthat ſofort auf Bothwell Erhöht wurde er 
dadurch, daß Bothwell bald nachher Maria's Gemahl 
wurde, und nun traten die angeſehenſten Männer 
Schottlands zuſammen, um ihn vor Gericht zu ziehen 
und Maria abzuſetzen. Bothwell entfloh, wurde aber 
in Dänemark gefangen und ſtarb im Kerker. Maria 
wurde erſt nach Edinburg und dann nach Schloß 
Lochleven gebracht. Hier legte man ihr eine Thron— 
entſagungsurkunde zur Unterſchrift vor; ihr Sträuben, 
auf die Krone zu Gunſten ihres vierjährigen Sohnes 
Jakob zu verzichten, half nichts. Man drohte ihr 
mit Prozeß und Hinrichtung, bis fie ſich zur Unter: 
zeichnung entſchloß. Dieſen Vorgang ſtellt unſer 
Bild auf S. 177 dar. 


Die junge Garneelenſammlerin. 
(Mit Vild auf Seite 180.) 

Die ſandigen Nordſeeküſten werden von unzähl⸗ 
baren Schaaren der gemeinen Garneele, auch Gar⸗ 
nate oder Granate genannt, bevölkert. Bei ſinkender 
Ebbe holen die Garneelenfiſcher mit einem Netze, das 
vorn einen Rahmen hat, der feſt über den lockeren 
Sand geſchoben wird, die kleinen Krebſe aus ihren 
Verſtecken darin hervor. Die junge Garneelen⸗ 
ſammlerin auf unſerem Bilde S. 180 ſteht am Strande 
und ſcheint trüben Blickes die in dem Korbe be— 
findliche geringe Ausbeute des heutigen Fanges zu 
muſtern. Zu ihren Füßen liegt das einfache, beim 
Garneelenfange übliche Netz. Schon rückt die Fluth 
wieder an, und es iſt Zeit, heimzukehren, um, von 
Thür zu Thür gehend, die gefangenen Krebschen an 
die Hausfrauen zu verkaufen. 


Die Damenwahl von Weſtminſter. 
Hiſtoriſche Erzählung von Max Voß. 
(Nachdruck verboten.) 

Sir James Fox hatte ſich ſoeben im Hauſe 
des Herzogs von Devonſhire von den Damen, 
denen er ſeinen Beſuch gemacht, verabſchiedet. 
Der Herzog begleitete den berühmten Redner 
und Staatsmann, den er zu einer Spazierfahrt 
durch den Hydepark eingeladen hatte. Die Damen, 
welche im Salon zurückblieben, alle vornehme 
Erſcheinungen und in noch jugendlichem Alter, 
waren in einer erſichtlichen Aufregung, zumal 
Lady Eliſabeth, eine hübſche Wittwe und nahe 
Verwandte des herzoglichen Hauſes. Mit einem 
heißen Blick aus ihren dunklen Augen hatte ſie 
dem ſchönen Mann nachgeſchaut, von deſſen 
Namen eben ganz London widerhallte und um 
deſſen Wahl in's Parlament diesmal ein un⸗ 
erhörter Parteikampf im alten Stadtviertel von 
Weſtminſter ſtattfand. 

„Er zweifelt an ſeinem Sieg!“ kam es wie 
eine Klage aus Lady Eliſabeth's Munde, und 
bekümmert neigte ſie ihr Antlitz zur Herzogin. 
„Und ſo viel ſteht für ihn auf dem Spiel! 
Nicht nur Ruhm und politiſcher Erfolg — ach, 
noch mehr: ſein Vertrauen in ſich ſelbſt, ſein 
moraliſcher Halt, ſein inneres Glück.“ 

„Meine liebe Beß,“ verſetzte die Herzogin 
zärtlich und legte ihren Arm um die Schultern 
der jungen Wittwe. „Und ſein inneres Glück 
iſt das Deine, ich weiß es. Du liebſt ihn.“ 

„Leugne ich es denn, Georgine? O, leiden: 
ſchaftlich liebe ich ihn, mit der erſten wahren 
Gluth meines Herzens, und ich könnte mein 
Leben hingeben, um ihn zum höchſten Triumph 
zu bringen. Aber mit meinem Leben vermöchte 
ich doch nicht ſeinen Sieg in dieſem Wahlkumpf 
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zu erkaufen, und wahrlich, Jane, davon hängt Mann beim Volke äußerſt einflußreich und be⸗ Vielleicht iſt Lady Jane jo freundlich, ihm dies 


feine Zukunft ab. Wenn er gegen Pitt und liebt iſt.“ zu ſchreiben.“ 

die Tories unterläge, dann ginge ſein leuchtendes „Freilich, Sam Houſe iſt unbezahlbar, und „Sofort!“ erwiederte dieſe mit Lebhaftigkeit. 
Geſtirn unter, dann würde England den be- deshalb begreife ich eigentlich die Zweifel un- „Nein, meine Damen,“ ſetzte fie dann über: 
gabteſten und 5 legend hinzu, 
hoffnungsvoll⸗ „ich werde mehr 


thun für Sir 
Charles und für 
Dich“ — ſie 
reichte Lady 
Beß dabei ihre 
feine Hand. „Ich 


ſten feiner jün⸗ 
geren Staats: 
männer verlie: 


Lady Elifa- 
beth's Worte 


hatten ſich ihrem werde ſelbſt zu 
ſchmerz- und Sambouſe mich 
liebebewegten begeben und mit 


ihm ſprechen.“ 

„Bravo! 

Bravo!” jubelte 

die kleine, 
ſchwärmeriſche 
Rutland. „Das 
iſt groß, das iſt 
edel, und wird 
Eindruck auf 
den guten Sam 
machen.“ 

„Und Lady 
Jane ſoll mit 
ihm Alles ab: 
machen, was ſie 
zur Förderung 
unſerer Sache 
für geeignet 
hält,“ ſtimmte 
Gräfin Carlysle 
ein. „Ich werde 
mit Allem eins 
verſtanden ſein. 
— Schließen 
wir einen Pakt 
mit dem alten 
Sam!“ 

„Wir Alle 
werden damit 
einverſtanden 
ſein,“ rief die 
Herzogin von 


Herzen mit Un⸗ 
geſtüm entrun⸗ 
gen. Die zwei 
anderen Da: 
men, welche noch 
zu Beſuch bei 
der Herzogin 
von Devonſhire 
waren, hatten 
ihnen als ver: 
traute Freun⸗ 
dinnen gleich 
dieſer mit Theil: 
nahmezugehört. 
„Sie hat 
Recht,“ rief feu— 
rig die Gräfin 
Carlysle. „Fox 
iſt die Hoffnung 
Englands!“ 
„Er iſt der 
Abgott des Vol- 
kes!“ ſtimmte 
ſchwärmeriſch 
die Herzogin von 
Rutland ein. 
„O, er muß ſie⸗ 
gen! Wir wer: 
den Alles dafür 
thun und ſollten 
wir mit den 
Bürgern vom 


Weſtminſter⸗ Rutland. „Ich 
viertel tanzen verbürge mich 
müſſen!“ für Lady Port⸗ 
r er land.“ 
klärte die Her— „Und ichkann 
zogin Georgine, auf Lady Beau⸗ 
„auch ich hoffe champund Dun⸗ 
auf ſeinen Sieg cannon rechnen! 


Auch auf die 
Gräfin Anna 
Derby.“ 

„Gut, vor: 
trefflich!“ ſagte 
Lady Jane auf 
dieſe Zurufe. 
„Erſt ſehen und 
hören und dann 
handeln. Ver⸗ 
laſſen Sie ſich 
auf mich. Beß, 
Du ſollſt zu: 
frieden ſein mit 
uns.“ 

Lady Elifa: 
beth lächelte be: 
glückt; fie hoffte 
wieder für Fox 
und für ihre 


trotz der An: 
ſtrengungen, 
welche die Re— 
gierung auf— 
bietet, um ihren 
Kandidaten, 
Sir Cecil Wray, 
durchzubringen. 
Auch ich theile 
ebenſo die Be— 
fürchtungen 
meiner lieben 
und in ihn ſo 
verliebten Cou— 
ſine Beß, daß 
ſeine Niederlage 
in dieſer Wahl 
von verhängniß⸗ 
vollen Folgen 
für unſeren 


Die junge Carnerlenſammlerin. (S. 179) 


Freund, wie für Liebe. — — — 
Englands Zukunft ſein würde. Was können wir ſeres Freundes an feinem Erfolge nicht,“ be⸗ Nahe der Themſe, in einer der belebteſten 
aber anders thun, als Geld mit vollen Händen merkte Lady Rutland. Straßen von Weſtminſter, gab es ſeit langen 
geben?“ „Wenden wir uns perſönlich an Sam Houſe,“ Jahren eine Speiſewirthſchaft mit Ausſchank 


„Wir müſſen uns an Sam Houſe wenden,“ rief Gräfin Carlysle. „Dieſer brave Mann ſoll von Porterbier, welche von Samuel Houſe ge— 
ſagte plötzlich Lady Eliſabeth energiſch. „Hörten es wiſſen, daß wir hinter ihm ſtehen. Ich ſtelle halten wurde. Houſe war ein echtes Londoner 
wir doch vorher von Fox ſelbſt, daß dieſer ihm tauſend Pfund zur Verfügung für die Wahl. Kind aus dem Volke und in ſeiner Jugend bei 


KO 
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umoriſtiſches: Eine 


Hausvater: Heute wollen wir uns zur Feier des Tages mal 'was Feines gönnen! 
Fritz, im Keller ſteht 'ne Flaſche mit jo 'nem jitbernen Hals; die hole 'mal herauf! 


Ui — jeh! 


Na! ein halbes Gläschen iſt noch darin; das trink' ich auf euer Wohl! Proſit! 


einem böſen Faßbinder in der Lehre geweſen. 
Als es ihm unter der rohen Behandlung zu 
arg geworden, war er davongelaufen und hatte 
ſich am Hafen mit Taglöhnerarbeit ſein Brod 
verdient. Er ſparte ſich ein gut Stück Geld 
dabei und begann damit ſeine Wirthſchaft. Ein⸗ 
mal ſprang er wegen einer Wette von der Weſt⸗ 
minſterbrücke hinab in die Themſe und ſchwamm 
an's Ufer. Das machte ihn förmlich berühmt 
und brachte ihm als dauernden Erfolg eine 
große Kundſchaft des Matroſen- und Arbeiter⸗ 
volkes in feinem Viertel ein. Ein geſchworener 
Feind der Willkür und Gewalt, 
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her. Da kamen die Matroſen und Laſtträger, 
ließen ſich mit Bier und warmem Gin bewirthen 
und ſich überreden, für Fox zu ſtimmen, falls 
ſie nicht glaubten, daß etwa die Regierung mehr 
für ihre Stimme bieten würde. 

Ein junger Mann in einem langen Mantel, 
einen dreieckigen Hut in die Stirn gedrückt, 
miſchte ſich in dieſe ſtehende und hin und her 
wogende Menge, welche ſich in dem von Tabaks⸗ 
rauch erfüllten Schankzimmer drängte. Seine 
zierliche Geſtalt fiel nicht allein auf, ſondern 
auch die Feinheit ſeiner Manieren, wiewohl er 


hatte er als ſich ſichtlich bemühte, ſie unter einer gröberen 


wohlbeſtallter Bürger zu der vielfach volksfeind⸗ Form zu verbergen. Er beobachtete jtill eine 


lichen Regierung unter König Georg III. die 
erbittertſte Stellung genommen und war zu 
einem Volksführer in London geworden, der 
großen Anhang hatte und mehr als einmal ſeine 
Macht auch der Regierung zu beweiſen ver: 
mochte. 

An der Freilaſſung des Zeitungsbeſitzers 
John Wilkes, welcher die Hofpolitif Georg's III. 
heftig angriff, hatte Samuel Houſe einen großen 
Antheil genommen. Dann war es ihm 1768 
zumeiſt zu verdanken, daß Wilkes zum Abge- 


ordneten für Middleſer gewählt wurde, und er 


ſtand auch an der Spitze des Volksaufſtandes, 
der dieſen wieder rechtlos verhafteten Publiziſten 
aus dem Gefängniß befreite. Er entſchied dann 
ſogar deſſen Wahl zum Alderman und ſchließ⸗ 
lich ſelbſt zum Lordmayor von London durch 
ſeine Leute. Deshalb hieß er allgemein nur der 
„Freiheitsjunge“, wie er ſeine Anhänger immer 
nur „Söhne der Freiheit“ nannte. 

Dieſer originelle Menſch war eine der inter⸗ 
eſſanteſten und bekannteſten Perſönlichkeiten des 
damaligen London. Klein und ſtämmig, rüſtig 
trotz ſeiner ſechzig Jahre, mit ganz kahlem Kopf, 
trug er ſich nach eigener Mode. Nicht nur 
zeigte er ſich immer ohne Perrücke und Hut, 
ſondern auch ſtatt im üblichen Rock in einer 
ſchwarzen Aermelweſte. Dabei war er in ſeiner 
Wäſche von großer Eleganz, ſein Hemd von 
feinſter Leinwand und untadelhaft ſauber. Die 
ſchwarzen Hoſen bedeckten ſeine Kniee nicht; 
feine Seidenſtrümpfe und elegante Pantoffeln 
vervollſtändigten dieſen ſeltſamen und ſeit der 
Führung ſeiner Schankwirthſchaft und politi⸗ 
ſchen Rolle als Agitator unverändert gebliebenen 
Anzug. 

Sam Houſe war ſeit der Zeit, in der Fox 
als hinreißend beredter Vertheidiger der eng⸗ 
liſchen Freiheit im Parlament aufgetreten, ein 
glühender Verehrer deſſelben und bei den Neu⸗ 
wahlen denn auch ſo energiſch für ihn in's Zeug 
gegangen, wie einſt für John Wilkes. Vor 
Allem diesmal — es war im Herbſt 1784 — 
weil die Wahl von großer Bedeutung und der 
Sieg der Tory- oder der Whigpartei, des mini: 
ſteriellen Wray oder des freiſinnigen und volks⸗ 
thümlichen Fox, bei den ungeheuren Anſtrengungen 
auf jeder Seite ungewiß war. 

Solch' ein erfahrener Agitator verſtand ſeine 
Sache ſehr wohl. Seine Schänke war den 
„Söhnen der Freiheit“ gaſtfrei geöffnet, und 
die guten Bürger, welche wahlberechtigt waren 
und für Fox ſtimmen wollten, drängten ſich da 
von früh bis ſpät, und ſchleppten dahin auch 
ſolche, welche ſie der Gegenpartei abjagen wollten. 
Draußen, auf den Straßen, zogen gemiethete 
Burſchen mit langen Stangen umher, die an 
der Spitze ein Bild von Fox oder eine Kari⸗ 
katur von Wray mit den entſprechenden Partei⸗ 
aufrufen trugen: Es lebe Fox! Nieder mit 
Wray! Zu Tauſenden wurden Flugblätter ver⸗ 
theilt, und daſſelbe Manöver veranſtalteten die 
Miniſteriellen. Die Einen hatten hier, die An- 
deren dort im Weſtminſterviertel ihre Holzbühnen 
auf öffentlichen Plätzen aufgeſchlagen und ihre 
Redner bearbeiteten von da aus die Menge. 

Nachmittags ging es am tollſten in der 


Schänke und im Privatzimmer von Sam Houſe 


Zeitlang und führte hin und wieder ein feines 


Taſchentuch an ſein zartes Jünglingsgeſicht, wie 


um an dem Wohlgeruch des Battiſtes ſeine 
Nerven zu ſtärken. Denn es herrſchte ein be⸗ 
täubender Dunſt in dem Gemach. 
Eine derbe Hand legte ſich auf ſeine Schulter. 
„Heh!“ ſagte dazu die rauhe Stimme eines 


Euch jede Summe, die Ihr benöthigt, zur Ver— 
fügung zu ſtellen.“ 

„Sehr wohl,“ ſagte Sam. „Geld iſt gut, 
iſt nöthig. Aber auch die Regierung hat Geld 
und gibt es mit vollen Händen aus, um die 
Wähler für ſich zu gewinnen. Das könnt Ihr 
wohl denken.“ 

Er machte ein eigenthümliches, pfiffiges Ge— 
ſicht und raunte dem jungen Manne zu: „Ich 
hätte eine Idee, die Ihr eben in mir erweckt 
habt. Könnt und wollt Ihr ſie verwirklichen, 
jo glaube ich den Erfolg für Fox beinahe, nein, 
ganz beſtimmt verbürgen zu können.“ 

„Ei, ſo ſprecht nur offen zu mir,“ rief der 
Fremde mit Lebhaftigkeit und ergriff die breite 
Hand des Wirthes. „Ich ſchwöre Euch, die 
Herzogin wird Alles thun, was Ihr von ihr 
und ihrer Geſellſchaft verlangt, wenn es irgend— 
wie möglich iſt. For muß gewählt werden. 
590 Vermögen verſpreche ich Euch als Belohnung 
dafür.“ 


Zimmermanns, deſſen Rock ſtark nach friſchem 
Tannenholz roch. „Solche Geſellſchaft ſeid Ihr 
doch wohl nicht gewöhnt?“ 

„Mein Freund,“ entgegnete der Jüngling 
artig und ohne Verlegenheit, „ich weiß, daß ich 
hier in guter Geſellſchaft bin: bei den Wählern 
für Fox.“ 

„Da habt Ihr Recht, und wenn Ihr auch 
einer wäret, ſo laßt uns auf ſeine Wahl 
trinken.“ 

Der Zimmermann reichte zugleich dem Frem⸗ 
den treuherzig ſein zinnernes Maß mit Porter, 
nachdem er ſelbſt einen tiefen Schluck daraus 
gethan, und ohne Zaudern führte es der junge 
Mann an ſeine Lippen. 

„Auf unſeren Kandidaten! Auf den Volks⸗ 
freund Fox!“ rief er dazu. 

„Wer ſeid Ihr denn, junger Herr?“ 

„Ich bin in Dienſten des Herzogs von De⸗ 
vonſhire,“ entgegnete der Jüngling, „und will 
mich hier erkundigen, wie die Sache für For 


ſteht. Der Herzog nimmt das höchſte Intereſſe 


daran. Ihr habt mich freundlich eingeladen, 
auf ſeinen Erfolg mit Euch zu trinken. Erlaubt, 
daß ich es Euch erwiedere.“ 

Und er winkte den eben ſich mit leeren 
Krügen vorüberwindenden Knecht heran, gab 
ihm ein Goldſtück und beſtellte Grog dafür. 
In dieſem Augenblick kam auch Samuel Houſe, 
der Wirth, in ſeine Nähe und hielt einen arg⸗ 
wöhniſch forſchenden Blick auf ihn gerichtet. 

„Verzeiht,“ wandte ſich der Fremde an den 
Zimmermann. „Ich möchte mit Sam Houſe 
etwas reden. Nehmt den Grog für mich ge 
fälligſt an und trinkt mit den Genoſſen auf For 
und ſeine Wahl. Ich finde Euch hernach noch 
wieder und thue Euch redlich Beſcheid.“ 

Damit entfernte er ſich von dem biederen 
Mann, der ihm etwas verwundert nachſchaute, 
und trat auf den alten kahlköpfigen Samuel zu. 

„Hört, Sam,“ redete er dieſen an und ſuchte 
ihn bei Seite zu ziehen, „ich bin hier im Auf⸗ 
trag der Herzogin von Devonſhire.“ 

Sogleich erhellte ſich das erhitzte Geſicht des 
Schankwirths, und immer den jungen Mann 
ſcharf fixirend, folgte er ihm willig in eine 
Niſche, wo ſie Beide dem Gedränge und der 
Aufmerkſamkeit der Gäſte entzogen waren. 

„Eine vortreffliche, eine kluge Frau!“ be: 
merkte Sam zugleich auf die an ihn gerichteten 
Worte. „Sie iſt eine wichtige Förderin unſerer 
Sache, und mir iſt wohl bekannt, wie ſehr Fox 
in ihrem Hauſe willkommen iſt.“ 

„Das dachte ich mir, Mr. Houfe. Und nun 
möchte ich Eure Meinung hören, wie es mit 
der Wahl werden wird. In drei Tagen iſt ſie 
ja zu Ende.“ 

„Das iſt ſie, ja, und in dieſer Zeit muß 
noch die Hauptſache geſchehen, um uns die Ent: 
ſcheidung zu ſichern.“ 

„Das koſtet Geld, Sir; ich bin beauftragt, 


„So?“ erwiederte Sam ſchmunzelnd. „Nun, 
was Sam Houſe thut, thut er ohne Eigennutz 
für die Sache des Volkes und der Freiheit. 
Das könnt Ihr der Frau Herzogin ſagen. Aber 
da ſie doch Alles thun will für unſeren For, 
ſo ſagt ihr, daß ſie ſich dazu verſtehen ſoll, ſelbſt 
hierher zu kommen, und wenn ſie ſich deshalb 
in Männerkleider ſtecken müßte.“ 

Der junge Mann erröthete. Doch haſtig 
ſagte er ſogleich: „Was verſprecht Ihr Euch 
davon, Sir?“ 

„Ich ſah Euch vorhin mit Jackſon, dem 
Zimmermann, trinken und hörte, wie Ihr Grog 
beſtelltet, um ihn und Andere mehr hier zu 
traktiren. Gut, ſehr gut. Ihr ſeid ein feines, 
ein vornehmes Herrchen, und daß Ihr ſo mit 
dem Volke verkehrt, ſchmeichelt ihm. Denkt Euch 
nun, wenn dies Eure Frau Herzogin ſelbſt thäte, 
ſie und ihre ariſtokratiſche Geſellſchaft! Wenn 
ſie hier mit Gevatter Schneider und Schuſter 
wie Menſch zu Menſchen auf unſerem etwas 
großen — ich meine plumpen — Fuß verkehrte! 
Ah, die Herzogin von Devonſhire iſt eine hoch⸗ 
gebildete Dame, Lord Spenzer's vielgefeierte 
Tochter, eine Fee für die Partei, ein Stolz der 
Whigs. Aber ſie iſt auch eine berühmte Schön⸗ 
heit. Wenn ſie hier ſelber mit den Leuten 
trinken und reden wollte — ich ſag' Euch, die 
brächte Fox wahrhaftig durch!“ N 

„Das wäre neu, Mr Houſe,“ meinte nad): 
denklich der Fremde. 

„Es wäre unerhört, Sir,“ bekräftigte der 
Wirth. „Aber gerade deshalb auch von ge⸗ 
waltiger Wirkung. Sagt dies einmal der Frau 
Herzogin! Ich wette, ſie verſteht den Spaß und 
ſeine ernſte Bedeutung für die Sache der Whigs, 
der ſie ſo eifrig dient, und für Fox, den ſie 
verehrt.“ 

„Ich finde Eure Idee jo originell wie vor: 
trefflich,“ entgegnete der junge Herr mit dem 
Ausdruck der Entſchloſſenheit. „Ja, ich will 
ſogleich an's Werk gehen, indem ich im Namen 
der Herzogin von Devonſhire die ehrenwerthen 
Wähler auf morgen Nachmittag hier einladen 
laſſe, ihr Gaſt zu ſein. Sie wird herkommen. 


Seid fo freundlich, dies den Anweſenden zu ver: 
künden.“ 

Sam hatte zu dieſer Mittheilung ſehr große 
Augen gemacht. Dann trat ein Zug trium⸗ 
phirender Freude und Genugthuung in ſein 
fleiſchiges Geſicht und indem er die Hand des 
feinen Gaſtes ergriff und drückte, ſagte er mit 
halblauter Stimme zu ihm: „Ich weiß, ohne 
Euren Namen zu erfragen, daß Ihr ſo berech— 
tigt ſeid, im Namen der ſchönen Herzogin zu 
ſprechen, als wenn ſie ſelber hier wäre. Rechnet 
auf Sam und ſeinen Schutz für die Herzogin, 
wenn ſie mein Haus beſucht. Es iſt das ihrige. 
Und nun werde ich Euer Sprachrohr fein!" — 

Einige Minuten darnach ſtand Sam auf 
einem Schemel, den er ſich flugs aus dem Laden 


geholt hatte und verkündete in beredten Worten, 
daß die Herzogin von Devonſhire ſelber am 
nächſten Tage in ſein Haus zu den Bürgern 
von Weſtminſter kommen werde, um ſie als ihre 
Gäſte und als die Freunde und Wähler von 
Fox zu begrüßen. Dann fuhr er fort: „Drei 
ihrer prachtvollen Karoſſen mit ihrem Wappen⸗ 
ſchild am Schlag, mit Kutſcher und Diener in 
Gala, werden hier, bei Sam Houſe, vorfahren 
und diejenigen Wähler, welche für Fox ſtimmen 
wollen, an die Wahllokale fahren!“ 

Brauſender Jubel erſcholl. 

„Die Herzogin,“ begann er darnach auf's 
Neue, „die ſchönſte Frau des Königreichs, wird 
auch nicht allein nach Sam's Taverne zu den 
braven Söhnen der Freiheit kommen. Auch die 
reizende Herzogin von Rutland wird dabei ſein, 
ſowie die Herzogin von Portland. Hört ihr es, 
ihr tapferen Männer des Volks?“ 

„Ja, Sam! Ja! Es leben die Portlands 
und Rutlands!“ } 

„Und auch die Gräfin Carlysle, eine Blume 
ihres Geſchlechts, und die Gräfin Derby, nicht 
minder eine Zierde deſſelben, und die Ladies 
Beauchamp und Duncannon, dieſe ſtolzen Schön: 
heiten der ariſtokratiſchen Welt. Welch' eine 
Ehre, die Sam Houſe, der Freiheitsjunge, mor⸗ 
gen haben wird — um euretwillen, Freunde, 
um eurer guten Geſinnung willen! Eine aus⸗ 
erleſene Damengeſellſchaft wird ſich hier ein: 
finden und ſie thut es, weil ſie ſicher iſt, bei 
Gentlemen zu fein. Alle Wähler für For find 
Gentlemen!“ 

Betäubendes Hurrah antwortete dieſer ſchönen 
Rede. Als ſich der Lärm etwas gelegt hatte, 
ſprach Sam Houſe weiter: „Es wird der feinſte 
Grog gereicht werden und Bier vom beſten, ver— 
ſichere ich euch, ſo viel ein Jeder mag, der auf 
den Sieg der Freiheit trinken will!“ 

„Das thun wir, das thun wir ſchon heut!“ 
ſchrie luſtig der Zimmermann, indem er ſein 
Glas Grog, das ihm der freigebige Fremde zus 
vor hatte kommen laſſen, hoch erhob. „Es lebe 
die Herzogin von Devonſhire!“ 

„Goddam!“ rief ein dicker Seifenſieder ge- 
reizt und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, 
an dem er mit ſeinen Genoſſen ſaß. „Verſprecht 
nur zu, alter Sam! Das iſt Alles aber für 
mich noch nicht genug, wißt Ihr's?“ 

„Was wolltet Ihr denn noch?“ 

„Einen Kuß von der ſchönen Herzogin von 
Devonſhire,“ antwortete höhniſch auflachend der 
feiſte Seifenſieder, „und dafür, bei Gott! will 
ich für For ſtatt für Wray ſtimmen.“ 

„Wenn er ſein Wort halt, Sam,“ ſagte 
haſtig der Fremde zu dieſem, „ſo verſprecht es 
ihm. Ich bürge dafür, daß er zur Belohnung 
einen Kuß von der Herzogin bekommt.“ 

Als Sam dies verkündete, war es, als ſei 
die Verſammlung von Tollheit ergriffen. Der 
wilde Jubel währte Minuten lang. Loſe Reden 
miſchten ſich dazwiſchen, und der Seifenſieder 
ſchrie zu Sam hinauf: „Ihr redet den Leuten 
Unſinn vor! Das glaube, wer mag! Einen 
Kuß von den Herzogin von Devonſhire! Ja, da 
werde ich mir wohl den Mund wiſchen können!“ 

Inzwiſchen raunte Sam dem jungen Manne 
zu: „Es iſt ein Wähler, der Einfluß und An: 
hang im Viertel hat. Wenn wir den gewinnen, 
dann ſteht's gut. Jetzt iſt er noch für die Re— 
gierung.“ 

Im Nu ſprang der Fremde gewandt auf 
den Schemel, und ſich feſthaltend an der unter: 
ſetzten Geſtalt Sam's, richtete er mit lauter, 
heller Stimme die Frage an die tobende Geſell— 
ſchaft: „Wer kennt hier die Herzogin Georgine 
von Devonſhire perſönlich?“ 

Die Wogen legten ſich auf einmal. Es 
wurde todtenſtill. Die Stimme hatte ſich zu 
ſehr als die eines Weibes verrathen und in 
Spannung blickten Alle auf den zierlichen Herrn 
in Hut und Mantel. 
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„Ja,“ wiederholte Sam, ſogleich verſtändniß⸗ 
innig auf die Abſicht des Sprechers eingehend, 
„ja, wer kennt die Herzogin Georgine?“ 

„Ich!“ rief zuerſt der Zimmermann. 
habe ſie ſchon zu erkennen gemeint!“ 
zeigte triumphirend auf die elegante Geſtalt an 
der Seite Sam's. 

„Ich, ich!“ ertönte es nun von vielen Stim⸗ 
= „Das iſt fie ſelbſt, wahrhaftig! Das 
iſt ſie!“ 

Der junge Mann warf unter dieſen ſtaunen⸗ 


* 


den und zuverſichtlichen Ausrufen Hut und 


Mantel ab. Das anmuthige Oval ſeines Ge⸗ 
ſichts zeigte ſich frei und ebenſo die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt in der männlichen Tracht. 
war es nun, daß in dem Männerrocke ein Weib 
ſteckte, und ehe noch die Ueberraſchung der Menge 


gewichen, ſagte die Verkleidete: „Ich bin es, die 


Herzogin von Devonſhire.“ 

„Ja,“ erklärte Sam Houſe trunken vor 
Wonne, „ſie iſt es ganz gewiß, die ſchöne Her⸗ 
zogin!“ 


„Und was ſie verſpricht, das hält fie. Thut 


Ihr es auch,“ rief ſie zu dem verblüfften Seifen⸗ 
Ruß. hinüber, „und nehmt für Fox meinen 
uß.“ 

Sie hüpfte herab. Eine Gaſſe öffnete ſich 
vor ihr, und ſie konnte daher ſchnell auf den 
Seifenſieder zutreten. 

„Frau Herzogin!“ ſtammelte dieſer verwirrt 
und erhob ſich. Dann ſetzte er muthig hinzu: 
„Für einen Kuß von Ihnen — auf Ehr' und 
Seligkeit, hat For meine Stimme.“ 

Und im Augenblick bekam er einen Kuß von 
dem reizenden Munde der ſchönen jungen Frau, 
daß es ſchallte. 


* * 


A1 

Am nächſten Tage war das Viertel von 
Weſtminſter in vollem Aufſtand. Was in Sam's 
Taverne ſich ereignet hatte, war in ganz London 
bekannt geworden, und die Menſchen ſtrömten 
nach Weſtminſter. 

Schnell fertig war man mit rieſigen Pla⸗ 
katen zu Ehren wie zur Beſchimpfung der Her⸗ 
zogin und ihrer geſinnungsverwandten Freun⸗ 
dinnen, mit Flugſchriften und groben Karikatur⸗ 
bildern, welche von den Miniſteriellen verbreitet 
wurden. Auf den Wahlbühnen vor den Ab: 
ſtimmungsbuden ſchrien die Führer ihre Reden 
herunter in die tauſendköpfig ſich zu ihnen 
drängende Menge, die einen zum Preis der 
mächtigen Gönnerin, die anderen, um ſie lächer— 
lich und verächtlich zu machen. 

Die Aufregung in den Straßen nahm zu, 
als wirklich in allem Pomp die Karoſſen mit 
dem Wappen Derer von Devonſhire langſam 
ſich von Henriettaſtreet gegen Temple-Bar zu 
bewegten, in deſſen Nähe Sam Houſe wohnte. 


Die Tories warfen mit Schmutz und faulen 


Aepfeln nach den Wagen, die Whigs begrüßten 
ſie mit Jubel. Wilder wurde dieſes Lärmen 
und Toben, als dieſe Prachtgefährte, eines nach 
dem andern, wieder zurückkehrten und die ein: 


fachen Bürger mit ſich führten, welche in den 


Buden für Fox ſtimmen wollten. Dann ſah 


man in einem anderen Wagen die Herzogin 


ſelber. Es kamen ferner in ihren Karoſſen die 
Herzoginnen von Portland und Rutland, die 
Gräfinnen von Carlysle und Derby, die in 
Liebe für Fox glühende Lady Eliſabeth mit Be⸗ 
gleiterinnen aus der vornehmſten Geſellſchaft 
von Weſtminſter. Es war eine gewaltige De: 
monſtration derſelben gegen die Regierung, die 
ihren Eindruck im Volke nicht verfehlen konnte. 

„Fox! For!“ tönte es immerfort durch die 
Luft, und die erregte Menge ließ dieſen Namen 
wie das Feldgeſchrei erſchallen, vor dem die 
Miniſteriellen zurückweichen ſollten. „Wray! 
Wray!“ aber gaben deren Hilfstruppen mit 
Erbitterung zurück. 

Vor und in der Wirthſchaft Sam's ging es 


„Ich | 
Und er 


Unverkennbar 


hoch her. Lady Eliſabeth und die Herzogin von 


Rutland vertheilten eigenhändig Grog an Ma⸗ 
troſen und Laſtträger, die ſchmunzelnd ver: 
ſicherten, noch nie ſo famoſe Schänkmädels ge⸗ 
ſehen zu haben; Gräfin Carlysle trank mit ihnen 
und fang mit ihnen Gaſſenhauer auf die Re⸗ 
gierung. Die Herzogin von Devonſhire war die 
Allerausgelaſſenſte. Sie warb mit Feuereifer 
für Fox, hielt Reden, ſchmeichelte, drohte auch 
dem Widerſpruch, und da man, wie der Seifen- 
ſieder am Tage zuvor, oft genug als Preis 
einen Kuß von ihr forderte, ſo widerſtrebte ſie 
nicht. Sam packte dann ſogleich den alſo für 
For Eroberten in die Prachtkutſche, um ihn 
nach der Stimmbude fahren zu laſſen. Ja, die 
ſchöͤne Herzogin tanzte mit Jedem der es wünſchte, 
nach dem Spiel der Blechmuſik, die Sam ge⸗ 
miethet hatte. 

Ein Fleiſcher wollte nur um ſolchen Preis 
zu ihrer Fahne ſchwören. Sie ließ ſich von ihm 
auf dem ſchlechten Steinpflaſter vor dem Hauſe 
zu einer Gavotte beſtimmen, und der Fleiſcher 
ſtrahlte ob dieſes Triumphes vor Wonne. Bei 
dieſem Tanz zerriß der feine Schuh der jungen 
Frau, ſo daß ſie denſelben nicht länger tragen 
konnte. Die Menge ſchrie darob ihr wüſtes 
Halloh; Sam zog ſofort einen ſeiner Pantoffeln 
ab und wollte ihn der Tänzerin geben. Sie 
aber ſchleuderte das zerriſſene Ding von ihrem 
Fuß und rief unter dem raſenden Beifall der 
Menge: „Seht! Ich gehe auch darfuß, um 
meinen Freunden und dem Vaterland zu dienen! 
Es lebe unſer Fox!“ 

Und dergleichen geſchah nicht nur an einem 
Tage, ſondern auch an jedem der beiden noch 
folgenden. Die Herzogin kam das nächſte Mal 
wieder in männlichen Kleidern und bewegte ſich 
ſtundenlang darin mit ungebundener Freiheit, 
rauchte, zechte und fluchte weidlich mit auf den 
Kandidaten der Hofpartei. Ihre Eguipagen 
ſtanden allemal zur Verfügung, ihre Freigebig— 
keit übertraf alle Begehren des verſammelten 
Volkes, welches ſich von ihr werben laſſen wollte. 
Oder ſie ſtand mit Lady Beß und ihren hoch— 
geborenen Freundinnen auf dem Balkon ihres 
Palaſtes in Henriettaſtreet und begrüßte die von 
Sam zur Wahlurne geführten Freunde mit Kup: 
händen und Blumenſträußchen. London hatte 
ſo etwas noch nie erlebt. 

Aber dies errang den Sieg. Fox ging wirk— 
lich als Sieger aus dem Kampfe hervor, und 
als die ſichere Nachricht davon im Palaſt der 
Herzogin von Devonſhire eintraf, kannte der 
Ausdruck der Freude bei den dort Verſammelten 
keine Grenzen. 

Lady Eliſabeth war überglücklich. Sie dankte 
mit Thränen in den Augen ihrer Couſine und 
allen ihren anweſenden Freundinnen für den 
großartigen Aufwand und die wahrhaft denk⸗ 
würdige Selbſtverleugnung, durch welche ſie den 
politiſchen Erfolg des von ihr ſo leidenſchaftlich 
geliebten Mannes erkämpft hatten. Sie zitterte 
dem Augenblick entgegen, in dem ſie an dieſem 
Tage ſeines Triumphes For wiederſehen würde. 
Denn der Herzog von Devonſhire hatte aus 
dem Wahlbureau ſagen laſſen, daß er mit For 
zu den Damen kommen werde, weil ſich dieſer 
bei ihnen zuerſt bedanken wolle. 

Endlich kam der ſehnſüchtig Erwartete. Er 
ſtrahlte vor Freude. Seine Augen ſuchten die 
reizende Wittwe, Lady Eliſabeth, deren Liebe 
er längſt errathen hatte, und die vor Bewegung 
ſich ihm, an deſſen Bruſt ſie hätte fliegen mögen, 
jetzt nicht zu nahen vermochte. 

Aber er war es, der auf ſie zueilte und mit 
einem Ausdruck in ſeinen Mienen, der ihr ſchon 
verkündigte, was ſein Mund ſprechen werde. 
Seine Hand ergriff die ihrige; er beugte ſich 
vor ihr und leidenſchaftlich tönte es halblaut 
von ſeinen Lippen: „Mylady! Dieſen Triumph 
verdanke ich Ihnen. Mein Herz und mein Leben 
ſei Ihnen dafür fortan geweiht.“ 
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Eine Salve jubelnden Beifalls erdröhnte wenn Alles noch ſchläft, dann werde ich Dir den 
aus ver weiblichen Verſammlung, welche ge- erſten Unterricht geben.“ 2 
ſpannt dem ſchnell ſich abſpielenden Vorgange „ Am folgenden Morgen war Talma ſchon um fünf 


i . 6 er In Bar Nee 
bedurfte. Sie ſah Lady Eliſabeth wonneſelig arbeitete er darauf los, wührend Peter, gleichfalls 


an der Hand des ſchönen Siegers dieſes großen einen Stiefel in der Hand, ſeinem Lehrmeiſter eifrig 


„Ja, Herr!“ 
„ Wichſe Du alſo jetzt den anderen Stiefel, wie 
ich es Dir gezeigt habe. Morgen will ich Dir zeigen, 
wie man Kleider ausklopft, denn heute habe ich keine 
Zeit mehr, ich muß noch eine Rolle durchgehen. Aber 
morgen, Peter, biſt Du angeſtellter Kammerdiener, 
und Deine Frau bleibt ebenfalls bei uns. Mein 


Tages, und wie ihre Lippen ſich gegen ihn auf zuſah. 
„Siehſt Du wohl, Peter, wenn Du die Wichſe 


ſein Geſtändniß hin bewegten, wußten es Alle, 
daß ſie ihm nicht verhehlte, wie be: 
glückend auch für ſie dieſer Tag nun 


endige. 


Samuel Houſe erhielt für die 


triumphvoll durchgeführte Thätigkeit 


bei dieſer Wahl von Weſtminſter 


Ehren über Ehren von Seiten der 


Volkspartei. Im Viertel von Weſt⸗ 


minſter, in ganz London war der 


alte „Freiheitsjunge“ Sam der Held 


des Tages und ſeine Taverne Tag 


um Tag von ſeinen Verehrern in der 
Bürgerſchaft überfüllt. — 

Das Wirken des berühmten For 
für die freiheitliche Ausgeſtaltung des 
engliſchen Reiches gehört der Geſchichte 
an, wie denn fein langer zwanzig: 
jähriger Kampf mit feinem nicht min: 
der berühmten konſervativen Gegner 
Pitt eines der denkwürdigſten Kapitel 
aus dem Buche des engliſchen Parla— 
mentarismus bildet. 

Merkwürdiger aber als dies iſt 
jedenfalls für uns die Damenwahl 
von Weſtminſter, die auf die Sitten 
und Anſchauungen der damaligen Zeit 
ein ſo merkwürdiges Licht wirft. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Talma als Stieſelputzer. — Der 
größte franzöſiſche Schauſpieler, der Lieb— 
ling Napoleon's J., war glücklicher Vater 
geworden. Nachdem das Kind der Amme 
nicht mehr bedurfte, bat dieſe, in ihr 
Dorf und zu ihrem Manne zurückkehren 
zu dürfen. Aber Talma betrachtete ſie 
als zu ſeiner Familie gehörig und wollte 
ſie durchaus nicht gehen laſſen. 

Katharina, ſo hieß die Bäuerin, war 
an einen Maurer verheirathet. Als fie ihren Ge: | 
burtsort verlaſſen, hatte Peter, ihr Mann, zu ihr ge⸗ 
ſagt: „Bleibe nicht länger als ein Jahr dort, oder 
ich komme und hole Dich, Du magſt wollen oder 
nicht!“ — Das Jahr war vorüber, und ſo erſchien 
denn eines Tages Maurer Peter in Paris und bei 
Talma. 

„Sieh' da, Peter!“ redete Talma ihn an. „Was 
wollt Ihr?“ 

„Ich will meine Frau holen.“ 

„Gut; aber leider brauchen wir ſie noch.“ 

„Ich brauche ſie auch. Glauben Sie denn, daß 


man verheirathet iſt, um meilenweit voneinander 
entfernt zu leben? Alſo ich brauche meine Frau.“ 

„Wohlan, guter Peter, ſo bleibt hier. Ihr ſollt 
bei mir beſchäftigt werden.“ 

„Womit?“ 

„Mit Allem. Ich mache Dich zu meinem Kammer⸗ 
diener. Deine Frau braucht dann weder mein Kind, 
noch Du Deine Frau zu verlaſſen. Ihr Beide er: 
haltet monatlich hundert Franken und freie Station. 
Wie?“ 

„Ich — Kammerdiener? 
gut, und das Gehalt iſt auch recht ſchön. 
verſtehe nichts von dieſem Metier.“ 

„Man wird es Dich lehren. Kleider auszuklopfen, 
Stiefel wichſen, das iſt Alles nicht ſchwer, Peter.“ 

„Für Sie wohl nicht, der Sie die Sache viel— 
leicht kennen, aber bei mir iſt es ein anderes Ding.“ 

„Man wird es Dir ſchon zeigen.“ 

„Wer denn aber?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„Sie? Ein fo berühmter Mann will mir zeigen, 
wie Stiefeln gewichst werden? Treiben Sie doch 
nicht Ihren Spott mit mir!“ 

„Im Gegentheil! .. . Wecke mich morgen Früh, 


Das wäre ſchon ganz 
Aber ich 


Theodor Körner'd Geburtshaus in Dresden. 


aufgetragen haſt, dann nimmſt Du eine weiche Bürſte 
und fährſt damit ſo lange hin und her, bis das Leder 
ſpiegelt.“ 


kleiner Paul wird ſich freuen, denn er liebt ſie ſehr!“ 

„Meine Frau ſoll bei Paul bleiben, ſo lange Sie 
wollen, Herr!“ 

„Ich danke Dir, guter Peter!“ 

Und mit Freudenthränen in den 
Augen ging er fort, der große Künftler!... 

Viele Jahre ſpäter knieten am Sarge 
Talma's ein Mann und eine Frau im vor⸗ 
gerückten Alter, und weinten bitterlich. Es 
waren Peter und Katharina, denen Talma 
übrigens ein größeres Legat ausgeſetzt hatte. 

(dn — 

Aus der „guten alten“ Zeit der 
Leipziger Cenſurbehörde. — Im Jahre 
1830 ſollte in der in Leipzig erſcheinenden 
„Sachſenzeitung“ eine Adreſſe der württem— 
bergiſchen Stände, welche bereits in vielen 
deutſchen Zeitungen abgedruckt war, ver⸗ 
öffentlicht werden. Chriſtian Daniel Beck, 
der geſtrenge Herr Cenſor, ſtrich die 
Adreſſe, und der eigenhändig darunter 
geſchriebene Grund war: „Geht die 
Sachſen nichts an, was in Württemberg 
geſchieht.“ [G. Sch.] 


Theodor Körner's Geburtshaus 


in Dresden. 
(Mit Abbildung.) 


In Theodor Körner verehrt unſer 
Volk den Dichter patriotiſcher Lieder, die 
von Begeiſterung für Freiheit und Vater: 
land glühen und dem idealen, todesver— 
achtenden Geiſte des Befreiungskrieges 
von 1813 den ſchönſten und reinſten 
Ausdruck geben. Theodor Körner wurde 
am 23. September 1791 in Dresden als 
der Sohn des durch ſeine Freundſchaft 
mit Schiller bekannten ſächſiſchen Ober⸗ 
appellationsgerichtsraths Körner geboren, 
in einem Hauſe der Neuſtadt, worin 
auch Schiller eine gaftjreundliche Auf— 
nahme fand, ehe er nach Weimar kam. 
Dieſes Haus iſt noch erhalten (ſiehe unſere 
Abbildung), und die Straße, in der es 
ſteht, heißt die Körnerſtraße. Seine 
Räume enthalten das Körnermuſeum mit allerlei 
Andenken an den Dichter und ſeine Familie. 


Bilder-äthfel: „Bambusrohre“. 


Die richtige Gruppirung der Rohre, reſp. deren Lettern, er 
gibt ein bei den Orientalen gefürchtetes Wort. 
Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 22: 
Geht's dem Menſchen noch ſo ſchlecht, das 
doch nicht recht. 


Sterben iſt ihm! 
I 


Silben⸗Näthſel. 
1 2 
3 4 


1 4 ſuch' auf der Inſel Rügen, 
3 4 beim ſchmucken Offizier; 
3 ſteht hinter unſ'rem Hauſe, 
2 nennt eine Hauptſtadt dir. 
[E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Die Erjte iſt ein ganzer Ar, 

Die Zweite nur ein Reſt; 
Weilt Einer im vereinten Paar, 

So ſitzt er gründlich feſt. 

Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſungen von Nr. 22: 
Homonyms: Zoll; des Buchſtaben-Räthſels: 
Maas — Mais. 


des 
Mars — 
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